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&; ift verdienſtlich, einem Jahrhunderte, wel: 

ches den Thron als einen Sitz der Willkür, und 

die Herrſchaft als eine Sache des Genuſſes und 

der Leidenſchaft kennen gelernt, das Bild eines 

wahren Herrn und Fürſten vorzuhalten. Zwar 

find die Eigenſchaften des Vaters und Hauswir— 

thes einer großen Völker-Familie, wie alle haus: 

lichen Tugenden, von einer gewiſſen, Ehrfurcht 

gebietenden Scheu vor der Offentlichkeit und 

Ruhmredigkeit unzertrennlich. Jedoch wenn die 

Zeiten erhebender Beiſpiele bedürfen, und eine 

allgemeine Waffenruhe die Betrachtung wahrhaft 

ſittlicher und menſchlicher Gegenſtände geſtattet, 

ſo iſt es gerade die Art der ſtillen Größe dieſes 

Monarchen, welche die Beſchreibung erträgt, weil 



6 

jie derſelben nicht bedarf und durch fie nicht ent= 

ſtellt noch entheiligt werden kann. An einem Herrn, 

der drei und zwanzig mühſelige, arbeits- und lei⸗ 

denvolle Jahre hindurch, außer dem Glücke ſei— 

ner Völker und der Beruhigung von Europa, in 

deſſen Geſammtverhängniß unter allen Zeitgenoſ— 

ſen ſeine Perſon und ſein Leben am meiſten ver— 

flochten war, nur Gewiſſen, Geſetz und Gott vor 

Augen hatte, möchte wohl die beſchränkte Kunſt 

der Rede und der Schmeichelei ihre Rechte ver— 

loren haben. Demnach iſt es nicht nur nützlich, 

ſondern auch erlaubt, daß man bei ſeinem Leben 

und unter ſeinen Augen der Welt zu ſagen ver— 

ſucht, wer er ſey. “) 

) Dieſe Charakteriſtik iſt aus den Zeitgenoſſen, 

einem großen literariſchen Unternehmen, von wel— 

chem man durch die Anſicht des erſten Hefts, wel— 

ches in allen deutſchen und öſterreichiſchen Buch— 

handlungen zu erhalten iſt, ſich näher unterrichten 

kann. Dieſer beſondere Abdruck hat den Vorzug 

größerer Correctheit, und daß darin mehrere den 

Sinn ganz entſtellende Druckfehler ausgemerzt 

find, und der Ortgmaltext rein hergeſtellt iſt. 



— 7 

Der Beherrſcher eines Volkes kann außer 

demſelben ſtehen, es als ſein Werkzeug behan— 

deln; er kann auf der Höhe deſſelben thronen, 

von wo die Bedürfniſſe, Leiden und Wünſche der 

Einzelnen in großen Maſſen erſcheinen; der Kai: 

fer Franz ſteht in der eigentlichen Mitte feiner 

Völker, allen den Seinigen durchaus verſtändlich, 

einfach in ſeiner Lebensweiſe, vorwurfsfrei in je— 

der ſittlichen Beziehung, und ſo zugänglich für 

den Letzten und Erſten ſeines Reichs, als unzu— 

gänglich für Günſtlinge oder irgend eine ander— 

weite Beſtechung der Macht. 

Durch die ſtrengſte Mäßigkeit und Ordnung 

hat er die nicht allzuſtarke körperliche Conſtitution 

ſo abgehärtet, daß ſie der ununterbrochenen Ar— 

beit des Cabinets *) eben fo ſehr, als allen Fa— 

*) In den öffentlichen Audienzen zu Wien hört und 

beantwortet er wöchentlich, acht bis neun Stun— 

den hinter einander ſtehend, die Klagen und Bit— 

ten von Hunderten ſeiner Unterthanen. Bürger 

der Stadt Wien, Generale, hohe Staatsbeamte, 

Bauern aus den Provinzen, arme Wittwen, Kauf— 

leute, Perſonen aus allen Ständen rücken nach 

der Reihe der Ankunft in das Audienzzimmer des 

Kaiſers vor. Jeder Bedürftige kehrt getröſtet 
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tiguen des Krieges gewachſen iſt, und eine lange 

Lebens dauer verſpricht. Der Gebrauch des Weir 

nes und aller ſtarken, nervenſchwächenden Ge— 

tränke iſt ihm fremd. Die Geſchäfte, insbefon- 

dere die Arbeiten der innern Verwaltung, ſind 

ſein Lebensgenuß, die Naturwiſſenſchaft und die 

praktiſche Landwirthſchaft, in den wenigen Tagen 

des Jahres, wo er auf feinen Familienherrſchaf⸗ 

ten verweilen darf, ſeine einzige Zerſtreuung. 

Hier aber eben ſo wohl, als auf ſeinen Reiſen 

und Feldzügen, wird die Bearbeitung der Staats- 

geſchäfte keinen Tag unterbrochen; ſein Cabinet 

und ſeine Regiſtratur folgt ihm überall hin: dar— 

in treffen die Antriebe des Gewiſſens und der 

Neigung in dem Leben dieſes frommen Fürſten 

überein, daß die beſten Stunden jedes Tages 

und beruhigt zurück. Der Kaiſer hat ihn aufmerk— 

ſam über alle Umſtände befragt, ſich an vieles er⸗ 

innert, in der Sprache eines jeden ermahnt, bes 

lehrt, aufgerichtet. Die Verfaſſung kann er dem 

Bittenden zu gefallen nicht ändern, aber ſeine 

Privatſchatulle ſteht dem Leidenden offen, und 

mehr als das, jeder nimmt das erhebende Gefühl 

der Vorſorge eines Herrn und Freundes mit ſich 
nach Hauſe. 
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feinen Unterthanen gehören müſſen. Nach allen 

Maͤrſchen, die er in Frankreich an der Spitze 

ſeiner Heere, oder in Begleitung ſeiner hohen 

Alliirten, immer zu Pferde zurücklegte, nach eis 

ner oft acht-, zehn-, auch zwölfſtündigen Fati⸗ 

gue, unter allen Unannehmlichkeiten der Jahres⸗ 

zeit, trat unmittelbar nach gehaltenem, frugalen 

Mahle, die Arbeit des Cabinets und die Berich— 

tigung der laufenden Staatsgeſchäfte ein, und 

wurde bis in die einbrechende Nacht fortgeſetzt. 

Die Abweſenheit des Kaiſers aus feiner Haupt— 

ſtadt oder ſeinen Staaten, verändert in dem 

Gange der Verwaltung nichts: Courierverbin— 

dungen ſind ſo regelmäßig eingeleitet, daß auch 

in den meiſten Fällen der Zeitverluſt eingebracht 

wird. 

Ohne die feierliche Repräſentation zu lieben, 

weiß er ſich ihr mit Leichtigkeit, wo es nothwen— 

dig iſt, zu unterwerfen. An einem der glänzend— 

ſten Höfe von Europa erſcheint das Haupt der 

erſten Familie, der vornehmſte Mann ſeiner Zeit, 

ſchlicht, doch ehrfurchtgebiethend, ſo daß jeder, 

der ihn nie ſah, in ihm den Kaiſer, noch mehr 

aber den erſten Bürger, den erſten Landwirth 
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feines Reichs erkennt. Ohne die Ziererei fürſtli— 

cher Herablaſſung miſcht er ſich gern, wo es die 

Gelegenheit mit ſich bringt, unter ſeine Unter— 

thanen; gefällt ſich als Bürger ſeiner Hauptſtadt 

dem Letzten der Mitbürger auszuweichen, oder in 

der Reihe der Spazierenfahrenden nachzufolgen, 

wo es die Ordnung der Stadt vorſchreibt; wie 

es überhaupt ſeine eigentlich herzlichſte Freude iſt, 

ſich dem Geſetze, bis auf die letzte polizeiliche 

Porſchrift herab, zu unterwerfen. 

Auf ſeinen Reiſen und Feldzügen führt er, 

wo es angeht, ein bedeutendes Gefolge mit ſich. 

Es iſt nicht Luxus, wie der Anblick zeigt; es iſt 

das Bedürfniß, ein Hausweſen, eine Familie der 

Seinigen um ſich zu haben, für die er bis auf die 

kleinſten Bedürfniſſe herab ſorgt, die in Freundes 

und Feindes Land gleich gern geſehen werden. 

Frankfurt und Heidelberg vergeſſen es nicht, wie 

fie den Herrn von Ofterreich in der anſpruchloſen 

Hoheit eines deutſchen Edelmannes und Hauswir— 

thes in ihrer Mitte geſehen haben. 

Vertraut mit den verſchiedenen Landesſpra— 

chen feiner Monarchie, liebt er dennoch die deut 

ſche vor allen andern, ſogar vor ſeiner zweiten 
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Mutterſprache, der italieniſchen. Er ſpricht ſie 

mit Vorliebe in dem Dialect feiner Gebirge und 

ſeiner Hauptſtadt, in den eigenthümlichen Tönen 

und Wendungen, welche den Character des Volks 

ihm, wie ihn feinem Volke immer gegenwärtig 

erhalten. Andererſeits ſchreibt und dictirt er fie 

mit einer Correetheit, Deutlichkeit, Kürze und 

Präciſion, die unter den deutſchen Geſchäftsmän— 

nern ſelten iſt, während er jeden Verſtoß gegen 

die Reinheit der Sprache in den Berichten ſeiner 

Behörden bemerkt und rügt. 

Sein Gedäachtniß iſt die Controle der Mon: 

archie. Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß 

von den Millionen ſeiner Unterthanen, welche ſich 

während feiner drei und zwanzigjährigen Regie— 

rung bittend, klagend, in den öffentlichen Au— 

dienzen, durch den Weg der Hof- und Landes— 

ſtellen, oder perſönlich auf feinen vielfältigen Rei: 

ſen an ihn gewendet haben, niemand iſt, deſſen 

er ſich nicht vorkommenden Falls erinnern wür— 

de, und daß die Localität ſeines Reichs ihm ge— 

genwärtig iſt, wie ſeine Hofburg zu Wien. 

Dies Gedächtniß iſt nicht bloß angeborne 

Kraft der Seele, ſondern noch mehr eine Wir: 



kung jenes bauswirthlichen Intereſſe, das ſich 

in den Wirkungskreis eines Jeden, in ſein 

Wohlſeyn, feine Gemächlichkeit und Betriebſam— 

keit behaglich zu verſetzen weiß, und weder den 

letzten Bauernhof in Siebenbürgen, noch die ein— 

ſamſte Wohnung in den Alpen ausſchließt, daher 

auch Perſonen, Verhältniſſe und Ereigniſſe für 

die Erinnerung wohl aufzubewahren weiß. Seine 

Gelehrſamkeit in allen, auf die bürgerliche Ge- 

ſellſchaft und ihre Verbeſſerung bezüglichen Din 

gen, die Kunſt- und Naturkenntniß, die Forſch⸗ 

begierde, die man überall in der Fremde an ihm 

bewundert hat, ſind nur Folgen der geſchwinden 

Beziehungen, in die alle Gegenſtände auf feinen 

tiefen Sinn für jede Art der Haushaltung treten. 

Man muß ihn im Geſpräche mit den Großen 

feines Reichs, wie mit feinen Bauern, eingehend. 

in ihre Bedürfniſſe und Verhältniſſe, geſehen ba: 

ben; man muß, wenn von Dfterreich die Rede 

war, in dem Munde dieſes Herrn die erhabenen 

Worte: ich und mein, oder bei mir, gehört 

haben, um den großen Verwalter der Angelegen⸗ 

heiten feiner Völker — ganz wie feiner eige— 

nen, — den Meyer feines Reichs, wie Carln 
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den Großen, zu erkennen; um einzuſehen, daß 

ſein Herz ihn an alles erinnern müßte, was ſein 

Gedaͤchtniß etwa vergäße. Daher iſt die Vor⸗ 

ſtellung des Kaiſers als Vater, oder noch bezeich⸗ 

nender in ſeinem tyroliſchen Beinamen, des Brot⸗ 

vaters, in Ofterreich nicht etwa eine ſinnbildli⸗ 

che, wie ſo oft, ſondern im eigentlichen Verſtande 

des Wortes die wahre und natürliche. 

Man hat das Glück, oder beſſer nach einem 

chriſtlichen Ausdrucke, den Segen bemerklich ge— 

macht, der ſeit Jahrhunderten über dem Hauſe 

Oſterreich waltet, und wie alles Unglück dieſer 

erhabenen Fürſtenfamilie immmer im Verfolge der 

Zeit zu größerem Gedeihen führen mußte. Nie 

aber erſchien dieſe Bemerkung wahrer, als in dem 

achtzehnten und dem laufenden Jahrhundert. Als 

die Selbſtherrſchaft nach willkürlichen Plänen 

und Entwürfen durch das verführeriſche Beiſpiel 

Friedrichs des Großen zu einer Art von Fürſteng 

Mode in Europa, als ſpäter das Geheimniß der 

Verfaſſungs- und Regierungskunſt ein Problem 

aller Talente wurde, als alle Bande des Gehor— 

ſams zerriſſen — welche tieffinnige Form der Polie 

tik, könnte man fragen, hat denn damals dieſes 
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mittelländiſche, von allen Seiten den Einflüͤſſen 

des Jahrhunderts ausgeſetzte Oſterreich gerettet; 

was hat ihm die Bindung, den Zuſammenhang 

gegeben, eine ſolche Zeit nicht nur zu überleben, 

ſondern ſie zuletzt in ihre Fugen zurückzuführen? — 

Die Antwort iſt: Statt aller Staatskunſt ein ein— 

faches, mütterliches, von Gottesfurcht geleitetes 

Gefühl in der großen Maria Thereſia, und der 

Paterſinn ihres Enkels, des Erben ihres Herzens.“) 

Erhaben über alle Sprachverſchiedenheit des Ita⸗ 

lieners und des Deutſchen, des Böhmen und des 

Ungarn, ſiegte dieſes menſchliche Gefühl auch über. 

die ganze Sprachverrwirrung des Jahrhunderts. 

Der Segen Oſterreichs war die Frömmigkeit ſei— 

nes Fürſten hauſes. 

* Die Kaiſerin Maria Thereſia war feit dem Tode 

ihres Gemahls weder bei den Luſtbarkeiten des 

7 Hofes, noch im Theater erſchienen. Es war am 

ıgten Februar 1768, als fie Abends, im Nacht— 

kleide in ihrem Cabinette arbeitend, durch einen 

Courier von Florenz die Nachricht von der Ge— 

burt ihres Enkels Franz erhielt. Ohne alle Bes 

gleitung ſtürzt ſie durch die Vorzimmer und die 

daran ſtoßenden Corridors in das Theater nächſt 

der Burg, reißt die Hofloge auf, drängt ſich durch 
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Noch merkwürdiger aber iſt es, wie felbft die 

Irrthümer einzelner Regenten dieſes Hauſes zum 

Glücke des Ganzen ausſchlagen mußten. Wer 

erinnert ſich nicht mit derjenigen Rührung, welche 

das Fehlſchlagen großer und menſchenfreundlicher 

Abſichten immer erwecken muß, der Regierung, 

welche den Zwiſchenraum zwiſchen dem Tode der 

Maria Thereſia und der Thronbeſteigung des Kai— 

ſers Franz faſt allein ausfüllt? Joſeph unter— 

nahm, die Einheit und den Zuſammenhang der 

Monarchie, welchen die Mutter durch ein unſicht— 

bares Mittel ohne Störung der äußeren, hier und 

dort gealterten, alſo mitunter ſpröde gewordenen 

Formen, bewirkt, nunmehr äußerlich für ſeinen 

großen Verſtand im Buchſtaben, im Syſteme her— 

zuſtellen. Republikaniſcher und ſtrenger, als Frie— 

drich, ward er aus Begeiſterung für die Gerech— 

alle Kammerherren, Erzherzoge und Erzherzogin— 

nen unverhofft und unerkannt bis an den vorder— 

ſten Rand der Loge hindurch, und ruft mit ent— 

zückter Stimme in der ungekünſtelten Sprache ih- 

res Volks in das Parterre hinab: »der Leopold 

hat a Bueb'n!« Jeder Ausdruck iſt zu Schwab, 

um die Wirkung dieſer Worte zu beſchreiben. 

* 
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tigkeit, und für die Freiheit zum Defpoten. Die 

Provinzen, die Stände, die Völker Ofterreichs, 
an jenes Gefühl gewöhnt, welches jedes ſeiner 

Kinder in ſeiner Art und Denkweiſe zu lieben und 

alſo zu beherrſchen weiß, widerſtrebten den Ent— 

würfen des edlen Kaiſers, der die Menſchheit 

nur im Ganzen, nach der Abftraction feines Jahr⸗ 

hunderts, zu lieben wußte. 

In der Schule dieſes Monarchen, und als 

nächfter Zeuge des Mißlingens feiner Entwürfe, 

betrat Franz ſeine öffentliche Laufbahn im zwan— 

zigſten Jahre ſeines Lebens. Die Tugenden Jo⸗ 

ſephs „ feine ſtrenge Gerechtigkeit, feine reſignie 

rende Unpartheilichkeit, die Hingebung, womit 

er die beſten politiſchen Lehren ſeiner Zeit, als 

Diener des Geſetzes und des vaterlaͤndiſchen Woh⸗ 

les ausübte, wirkten tief auf ſeinen Zögling, der 

in dem trüben Schickſale des geliebten Oheims 

zugleich alle Wirkungen einer kalten Staatsphi— 

loſophie, fo wie die Folgen übereilender Regen— 

tenwillkür, vorgreifender Aufklärung und einer 

ungeduldigen Leidenſchaft für das Gute nicht nur 

wahrnahm, ſondern theilnehmend erlebte. — 

Nichts wirkt auf wohlgeartete Gemüther tiefer, 
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als der Schmerz über die Irrthümer und Fehler 

geliebter Angehörigen. Die Liebe erklärt den Miß⸗ 

griff; und da der Fehlende nicht verdammt wer⸗ 

den kann, ſo wird der Fehler ſelbſt um ſo ſichrer 

und gründlicher abgelehnt. 

So gingen die unvergeßlichen Eigenſchaften 

Joſephs, feine Achtung für die Menſchheit, feine 

Ehrfurcht vor dem Geſetz, ſeine Aufmerkſamkeit 

auf jeden Fortſchritt des Jahrhunderts, feine ſtren⸗ 

ge Haushaltung mit der Zeit und den übrigen 

Mitteln der Herrſchaft von dem Oheim auf den 

Neffen über, ohne jeden Beiſatz verzehrender 

Ungeduld, dem es eigentlich zuzuſchreiben iſt, 

daß ein fo großes Talent witkungslos an feiner 

Nation vorüberging. Für feinen Neffen hat er 

gelebt, dieſen durch ſeine großartigen Tugenden 

und durch das Beiſpiel ſeiner Irrthümer gewaffnet 

für den ſchweren Kampf und Sieg feiner Regie- 

tung, und ſo auch er ſegensreich gewirkt für alle 

kommenden Geſchlechter ſeines Volks. 

| Unſer Zeitalter ift über die Vorſtellung, die 

es ſich von einem wahren Regenten zu machen 

hat, nicht einig mit ſich ſelbſt. Die Staatstheo— 

rien haben ihm das Ideal eines ephemeren Ty⸗ 

B 
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rannen, der, ohne Beziehung auf die Vorwelt, 

und ohne Verantwortung vor der Nachwelt, nur 

für das natürliche Wohlſeyn, für die Luſt, 

oder eigentlicher für die Beluſtigung feiner Zeit⸗ 

genoſſen lebt, ſo lange zur Anbetung aufgeſtellt, 

bis es zu unſrer Demüthigung in die ſchrecklichſte 

Wirklichkeit überging. Nun, da jene Götzen ge⸗ 

fallen ſind, iſt es Pflicht zu zeigen, wie ſich die 

Regenten- Arbeit des gebohrnen Fuͤrſten von den 

einzelnen Thaten- Blitzen eines ſolchen regieren— 

den Talents unterſcheidet, und wie unter allen 

kaiſerlichen Tugenden die Geduld den erſten 

Rang einnimmt. 

Dies iſt die Tugend, welche der Kaiſer Franz, 

durch des großen Joſephs Ende gewarnt, auf den 

Thron mitbrachte, unter allen Staatsgeſchäften, 

bei jeder Einrichtung und Verbeſſerung feines gro- 

ßen Hausweſens, wie unter den größten Bekümmer⸗ 

niſſen, die das Herz eines Landesherrn und Va⸗ 

ters treffen konnten, übte, und der Dfterreich, 

vielleicht Europa, feine Rettung verdankt. Es iſt 

die Rede von einer thätigen und ſelbſtbewußten 

Geduld, von einer aufmerkſamen aber gelaſſenen 

Hingebung in einen höheren Gang der menſchli⸗ 
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chen Dinge, als den der Einzelne aus ſeinem be⸗ 

ſchränkten Standpuncte beſchleunigen oder wohl 

gar verändern könnte; von einer Geſinnung, die 

das Gute walten, ſich entwickeln, ſich erprüfen 

läßt, unbeſchadet der Wachſamkeit gegen das 

Böſe und der Benutzung jedes Moments, wo den 

Leidenden und Hülfloſen beizuſtehen wäre; von 

einer Langmuth des Geiſtes und der Unterſuchung, 

welche jedes Für und Wider, Vergangenheit und 

Zukunft, die entfernten wie die nahen umſtände 

bei jedem Beſchluſſe zum Worte kommen läßt; kurz 

von jenem ruhigen Sinne, der wie eine Lebens— 

luft alle Geſetzgebung umfangen ſollte, und der 

freilich nur in einer Seele, die auf eine unſicht— 

bare Welt gerichtet iſt, bleibend beſtehen kann. 

Die lebende Generation hat allezeit ein Stre— 

ben, den Lauf des Staates zu beflügeln, das 

größere Zeitmaß zu vergeſſen, wonach die Anz 

gelegenheiten einer ſolchen unſterblichen Familie 

einzurichten ſind. Daher iſt auch der eigentliche 

Nutzen wohlconſtituirter, geſetzgebender und ſtän— 

diſcher Verſammlungen darin, daß ſie retardiren 

und hemmen, und, wie der Pendul dem Gewicht 

in der Uhr, dem Drange des augenblicklichen Ins 

5 2 
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tereſſe die ruhige, rhythmiſche Bewegung mitthei⸗ 

len. So hat der Kaiſer auf die Geſetzgebung ſei⸗ 

nes Landes mäßigend, reinigend, befeſtigend ge⸗ 

wirkt; um fo wohlthaͤtiger, als ſich die ganze um⸗ 

gebende Welt nur im Fortſchreiten zu gefallen 

ſchien. 

Die Allmähligkeit, die ſich von dieſer Eigen⸗ 

ſchaft des Monarchen aus dem geſammten Gange 

des Staatskörpers mitgetheilt hat, ſcheint dem 

unerfahrenen Blicke ein Mangel. Der Einzelne, 

der Fremde — gewohnt, das Regierungswerk als 

eine Privatfertigkeit, als das Geſchäft einer gu⸗ 

ten Stunde, als eine Reihe glücklicher Einfälle 

zu betrachten — klagt über Langſamkeit, Schwer⸗ 

fälligkeit, Spuren einer alternden Monarchie. — 

Wohlan! Europa hat im Anfange des Jahres 

1815 — im gegenwärtigen Jahrhunderte zum 

fünften Male — in wenigen Wochen in dieſer 

alten Monarchie für die Freiheit der jungen Mo⸗ 

narchien wie mit einem Zauberſchlage ein Heer 

entſtehen und am Rhein aufſtellen ſehn, das nach 

dem Zeugniſſe der Kenner, die zu Wien verſam⸗ 

melt waren, alle Erwartungen, welche der größte 

Bewunderer der Monarchie hegen konnte, weit 
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überftieg. Wohlverſtanden, nachdem ſich Oſter⸗ 

reich ſchon vorher, ehe der Ruf der Unabhängig⸗ 

keit das Feldgeſchrei der europäiſchen Völker ge— 

worden war, im einzelnen Kampfe gegen das alls 

gemeine Unglück verblutet zu haben ſchien. Wo 

war denn die europäifche Jugendkraft vor dem 

Jahre 18090, dem Jahre der Landwehr, dem 

Jahre von Aspern? — Das ift Oſterreichs alternde 

Trägheit in der auswärtigen Politik! Wo aber 

im ganzen Gebiete der innern Staatsverwaltung 

hat je die unmittelbare Hülfe des Monarchen, wo 

ſie wirklich nothwendig war, gezögert? 

Der weſentlichſte Zug der, unter dem Ein— 

fluſſe des regierenden Kaiſers, ausgebildeten Wer: 

faſſung Oſterreichs, iſt ein ſtrenges Feſthalten an 

der juriſtiſchen Form in allen Theilen der Admi⸗ 

niſtration. Während ſich in den meiſten übrigen 

Staaten die cammeraliſtiſchen und polizeilichen 

Zweige der Verwaltung, bis auf das Studium her— 

ab, von dem alten juriſtiſchen Stamme abgeſondert 

hatten, ſo daß man nicht ſelten die höchſten Stel— 

len der Verwaltung von Individuen beſetzt ſah, 

welchen die Civilgeſetzgebung ihres Landes fremd 

war; während der theoretiſche Grundſatz einer 
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von der richterlichen, durch verkehrte Anwendung, 

nothwendigen Scheidung der ausübenden Gewalt 

jener unſeligen Trennung ſo weit Vorſchub leiſtete, 

daß der Staatsmann und der Richter eines und 

deſſelben Landes meiſtentheils in ganz verſchiede— 

nen Regionen zu ſtehen ſchienen — hat der Kaiſer 

mit einem erhabenen Eigenſinn die juriſtiſche Form, 

mehr oder weniger, überall feſtgehalten. In fei— 

nen Augen iſt jeder ſeiner Beſchlüſſe, bis auf die 

unbedeutendſte Perſonalernennung herab, Geſetz, 

entſteht mit derſelben Beachtung aller Umflände 

und Formen, und kann nur auf demſelben ſchwie⸗ 

rigen und gewiſſenhaften Wege wieder aufgehor 

ben werden.“) 

) Sehr häufig vernimmt man aus dem Munde des 

Kaiſers die Worte: »Was ich an der Sache thun 

kann, ſoll gern geſchehen !« oder: »Wenn es nach 

mir ginge, jo mußte dieſes oder jenes anders ent: 
ſchieden werden. « — Außerungen, auf die der Un⸗ 

erfahrene erwiedern mochte: »Aber Ew. Majeſtät 

find der Herr !« — Unſere Leſer werden den ehr⸗ 

würdigen, republikaniſchen Sinn dieſer Worte eines 

ſelbſtregierenden Monarchen zu ſchätzen 

wiſſen. 



Bei der größten Arbeitſamkeit, welche die 

Geſchichte auf irgend einem Throne nachweiſen 

möchte, bei einer Geſchäftsgewandheit, die rich⸗ 

tig geſchildert würde, wenn man von ihm ſagte, 

daß er unmittelbar ohne Verlegenheit das Präſi⸗ 

dium jeder einzelnen feiner Hof und Länder- 

Stellen, ja die Leitung jedes Kreisamts ſeiner 

Monarchie übernehmen und glücklich fortſetzen könn 

te, müſſen dennoch Entſchließungen, die der ges 

wiſſenhafteſte Mann in Europa faßt, um ſich 

ſelbſt, nachdem er fie gefaßt, zu er ſt und am 

gehorſamſten ihnen zu unterwerfen, 

verhältnißmäßig langſam erfolgen. Die Einrichs 

tung der Inſtanzen ferner, welche aus der Jus 

ſtizverfaſſung auf alle übrigen Verwaltungszweige 

(mit einziger Ausnahme der Polizei) übergegan— 

iſt, allwo fie den oberen, den Hofſtellen den ehr— 

würdigen Chacakter einer Art von Volksvertre— 

tung mittheilt, demnach eine Schutz wehr der bür— 

gerlichen Freiheit und ein genügendes Organ der 

Bitten, Klagen und Bedürfniſſe jedes Einzelnen 

bildet, muß die Entſcheidungen verzögern. — Ends 

lich die Abneigung des Kaiſers gegen alle Praͤſi⸗ 

dial⸗Entſcheidungen und Eigenmächtigkeiten fe: 
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ner Diener, ſein Dringen auf Verhandlung jeder 

wichtigen Angelegenheit in voller Rathsſitzung — 

das kräftigſte Gegengewicht gegen den Büreau— 

geiſt, und zugleich das ſicherſte Mittel, jedem feis 

ner geringſten Rathe das ſtolze und würdige Selbſt⸗ 

gefühl eines Staatsbeamten zuzuwenden — auch 

die hieraus entſpringende vielſeitige, ich möchte 

fagen, republikaniſche Erörterung jedes Ge⸗ 

ſchäfts muß den Abſchluß der Sachen in die Länge 

ziehn. In einzelnen Fällen wird ein einziger ge— 

wandter Präfect oder Generaleommiſſar der Maſſe 

nach fo viel, als ein ganzes öſterreichiſches Raths⸗ 

gremium zu Tage fördern können. — Wenn es 

aber darauf ankommt, daß jede Anſicht der Sache 

ihren Vertreter finde, daß die Weisheit der Vor— 

fahren in früheren Entſcheidungen gegenwärtig ers 

halten werde, wenn Sinn und Geiſt des Geſetzes, 

wenn der rechtliche Zuſammenhang des Staats, 

wenn das Bewußtſeyn jedes Bürgers, daß er 

vor jeder Stelle umſtändlich gehört werde, jede 

Angelegenheit, von der fein Wohl und Wehe ab: 

hangt, im ordentlichen Wege vor den Thron feis 

nes Kaiſers bringen konne j behauptet werden ſoll, 
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wer möchte alsdann die Formen um den Preis der 

Beſchleunigung hinwegwünſchen! 

An dieſe Formen hat ſich der Kaiſer mit der 

energiſchen Geduld einer großen Seele gehal— 

ten, als ſein Zeitalter ſchwankend und unſicher 

wurde, als alle andern hergebrachten Grundſäͤtze 

der Herrſchaft zu verſagen anfingen, und als der 

Augenblick den Sieg über die Jahrhunderte davon 

zu tragen ſchien. Dieſe alten, langſamen Formen 

der Gerechtigkeit haben ſich mit der unzerſtörbaren 

Jugendkraft ſeiner Monarchie wohl vertragen. 

Die Blüthe jeder Generation iſt deshalb nicht um 

eine Stunde ſpäter auf dem Felde der Ehre er— 

ſchienen; jedes Nationalunglück war deshalb nicht 

minder ſchleunig verwunden und verſchmerzt; und 

wo die Geduld „die beſonnene Gelaſſenheit des 

Kaiſers zu zögern ſchien, da hat die bereit— 

willige, oft zusorfommende Hand des Vaters 

gelindert und gerettet. In und durch dieſe For— 

men hat er, der vollſtändigſte Zeuge und ausdau⸗ 

erndſte Gegner der großen Revolution unſrer Zeit, 

die Verbindung mit der europäifchen Vorwelt 

aufrecht erhalten, da ſie zu zerreißen ſchien. Zu— 

gleich hat dieſe ſtille Conſequenz der Gerechtigkeit 



in Dfterreich zu einem Reſultate bürgerlicher Frei— 

heit geführt, wie es den lärmenden Wortrednern 

des Jahrhunderts nirgends gelungen iſt. 

Der Kaiſer hat fich nunmehr Zeit und Ruhe 

erworben, um unter der Heilung der Wunden, 

welche ein zwanzigjähriger Krieg bei der vorfäme 

pfenden Macht hinterlaſſen mußte, die Verfaſ⸗ 

ſung zu vollenden, deren Grundlage er entworfen 

und behauptet hat. Die einzelnen Mißverhält- 

niſſe und Disharmonien, die in den Schwierig- 

keiten der Zeit, vornehmlich in der finanziellen 

Lage aller europäifchen Regierungen ihren Grund 

hatten, kennt niemand beſſer, als er ſelbſt. Die 

ungünſtigen Wirkungen des Papiergeldes, gro- 

ßentheils Folgen der Neuheit dieſes ſtaatswirth⸗ 

ſchaſtlichen Mittels, der Irrthümer, der in Eu: 

ropa herrſchenden öfonomifchen Theorien, und des 

überbrauchs, den der Krieg für die Unabhängig: 
keit Aller nothwendig machte, hat niemand tiefer 

empfunden, als er, dem die Gerechtigkeit über 

Alles ging , der in der moraliſchen Würde und 

Unabhängigkeit ſeiner Beamten eine Hauptſtütze 

feines Thrones ſah, und der feine Unterthanen taue 

fendfältigen Entbehrungen Preis gegeben mußte 
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Nie aber darf unter der gerechten Klage über dies 

ſes Übel vergeſſen werden, daß dadurch die gefähr⸗ 

lichſte aller finanziellen Operationen, wenn ſie 

unter dem Drange der Zeitumſtände und unter 

dem Streite der Theorien vorgenommen wird, eine 

allgemeine Umwälzung des Abgaben Syſtems, 

und eine Verewigung des Unglücks durch endloſe 

Verſchuldungen, ſowohl des Staats, als der 

Stände und Grundbeſitzer, vermieden worden. 

Die vorhandenen Staatsſchulden ſtehen im Ver: 

hältniſſe zu den Kräften der Monarchie. Alſo, 

ohne die Grundlage des Staats, den Boden und 

feine Befigesverhältniffe weſentlich anzutaſten, oder 

zu verwirren; ohne die Hauptlaſt der Zeit der 

ſpäteſten Nachwelt aufzubürden, traf dieſes Übel, 

wie der Krieg ſelbſt mit feinen ungleichartigen Ver: 

heerungen, das gegenwärtige Geſchlecht, dein zur 

Entſchädigung zugleich der Ruhm des Gelingens 

eines ſolchen Werks, und die verſöhnende uner⸗ 

müdete Obhut eines Vaters zu Theil wurde. Das 

Stammcapital des Reichs, das Skelett der Mon: 

archie, kurz die eigentliche Perſon Oſterreichs 

blieb unverändert; im Großen und Ganzen blie⸗ 

ben die ökonomiſchen Verhältniſſe geſchont für eine 
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ruhige, gründliche Reform in günſtigeren Zeiten; 

und dem Monarchen blieb die Genugthuung vor— 

behalten, auch die unverſchuldete Unbilligkeit zu 

verſöhnen. 

In einer treuen Schilderung der inneren 

Verwaltung Oſterreichs würde der haushälteri⸗ 

ſche Sinn des großen Vorſtandes, und eine ge: 

wiſſe gleichmüthige Erwaͤgung aller Staatsange⸗ 

legenheiten, die, eben ſo weit von Vorliebe, als 

Porurtheil entfernt, jedem Gegenſtande fein Recht 

und den ihm gebührenden Antheil zuwendet, über⸗ 

all hervorleuchten. Dennoch iſt jede einzelne ad- 

miniſtrirende Stelle durch ihre ganze Einrichtung 

zu einer eigenthümlichen, faſt partheiiſchen Ans 

ſicht des vorliegenden Geſchäfts berufen. Gerade 

aus vielfältiger Oppoſition der Stellen unterein- 

ander ergibt ſich jener ſchwebende und ruhige 

Standpunkt, jene Vollſtändigkeit der Erörte— 
rung, deren der höchſte Richter für feine Eut— 

ſcheidung bedarf. 

Iſt es darauf angelegt, einen einzelnen Plan 

in Oſterreich durchzuſetzen, fo mag es beſchwer— 
lich fallen, daß der Kaiſer mit ſeinem großen 

praktiſchen Blicke allezeit gerade den erbittertſten 
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Gegner der Idee oder des Intereſſes, welche dem 

betreffenden Plane zum Grunde liegen, zum Re- 

ferate oder zum Gutachten über denſelben aufzu- 

finden weiß. Wenn der wohlgemeinteſte Verbef- 

ſerungsentwurf von allen Seiten die Feuerprobe 

der heftigſten Oppoſition zu durchdringen hat, be⸗ 

vor ihn die gereifte Entſcheidung des Monarchen 

zum Geſetz, und dadurch, daß dieſer ſich nun 

ſelbſt vor ihm beugt, über allen Angriff erhebt; 

oder wenn ein unabhängiger, eigenthümlicher 

Character, der als Beamter nach freier Anſicht 

für das Wohl des Vaterlandes zu leben unter⸗ 

nimmt, einen vieljährigen, oft tieferſchütternden 

Kampf mit Perſonen und Formen beſtehen muß, 

bevor er das volle Vertrauen feines Kaiſers ges 

winnt — fo mag manche gute, aber halb entwis 

ckelte Abſicht ſcheitern, manches glückliche, aber 

unglückliche Talent darüber zu Grunde gehen: 

jedoch die Ordnung und das Wohl des Ganzen 

beſteht um ſo ſicherer. Daß die Würde des Geſetzes 

und der Gehorſam gegen das Beſtehende, Vor— 

handene bewahrt werden, daß die Geſetzgebung 

nicht zu gemeinem Menſchenwerke, zu einer Renn— 

bahn der Eitelkeit herabſinke, ſondern im beftäns 
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keit, unter Mitwirkung aller gegebenen Umſtände 

vollzogen werde, iſt das erſte Bedürfniß der bürs 

gerlichen Geſellſchaft. Große Gedanken ſind nur 

dann gute Gedanken, umfaſſende Plane ſind nur 

dann wahrhaft menſchliche Pläne, ausgezeichnete 

Talente find nur dann wohlthätige Talente, wenn 

ſie ſich dem Beſtehenden einzuordnen wiſſen, oder 

wenn ſie durch alle Hinderniſſe und Widerſprüche 

aus innerer Kraft des gerechten Willens hindurch⸗ 

zudringen vermögen. Nur durch eine gewiſſe, 

auch ihnen inwohnende Geduld werden ſie des 

Kaiſers würdig. 

Die aufmerffame Erwägung der innern Vers 

haͤltniſſe Oſterreichs erinnert an unzähligen Stel⸗ 

len, zumal durch die überall herrſchende Oppoſi⸗ 

tion der Anſichten, an England, wie verſchieden⸗ 

artig die Formen beider Reiche auch erſcheinen 

mögen. Der Grund iſt, weil die Wirkungen con⸗ 

ſequenter Gerechtigkeit und naturgemäßer Einrich- 

tungen überall dieſelben ſind, und weil in beiden 

Ländern im Zweifelsfalle der erprüften Erfahrung 

(precedent) vor den Theorien der Zeit ein con— 

ſtitutioneller Vorzug eingeräumt wird. Jene eins 
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der wahren bürgerlichen Freiheit iſt, mit ihr in 

allen gerechten Forderungen übereinkommt und 

durch fie verbürgt wird, hat ſich in der zwanzig⸗ 

jährigen Ausübung aus der Seele des Kaiſers in 

alle Theile der Verfaſſung ſo uͤbertragen, daß es 

auch ſeinen Nachfolgern nicht mehr frei ſtehen 

wird, das Unrecht zu wollen. Die Spuren wah- 

rer Gerechtigkeit gehen ſo tief, daß ein ganzes 

treuloſes Jahrhundert fie nicht auszulöſchen ver— 

möchte. 

Wir werden die im Auslande völlig unbe 

kannte, vom Zeitgeiſte, weil ſie ihm widerſtrebt, 

mißverſtandene, und für die politiſche Theorie, 

insbeſondere der deutſchen Geſetzgebung, tief 

lehrreiche Verfaſſung Oſterreichs an einem andern 

Orte ausführlicher beſchreiben. Hier genügt es, 

ſie, als den weſentlichſten Charakterzug ihres Ur— 

hebers und Oberhauptes, in dem Geiſt und Sinne, 

der ihr zum Grunde liegt, darzuſtellen. 

Was der Monarch, als Vortreter der ehr— 

würdigen Fürſtenreihe unſers Welttheils, als 

Erbe ſeines Hauſes und treu dem Berufe, den 

ihm einſt die römiſche Kaiſerkrone zu Frankfurt 
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auflegte, für Europa und für Deutfchlaud ges 

than, wird von Millionen anerkannt, die nicht 

unter ſeiner Herrſchaft leben. 

Die Geſchichte findet ihn zuerſt an der alten; 

würdigſten Stelle eines Erbprinzen von Ofter- 

reich, an der Spitze eines Heeres, an der Grenze 

der Chriſtenheit gegen die Türken. Aber ſchon 

lange bevor er den Thron beſtieg, hatten ſich die 

drohenden Verhängniſſe der Welt nach dem We⸗ 

ſten gewendet. Zu Pillniz wurde der Bund ge— 

ſchloſſen, dem, in ſeinem wahren öſterreichiſchen 

Sinne, ununterbrochen treu zu bleiben, dieſem 

Prinzen, einem der jüngſten Beiſitzer des Con⸗ 

greſſes, vorbehalten war. \ 

Nicht die wahrhaft liberalen Ideen des Jahr⸗ 

hunderts waren der öſterreichiſchen Politik ein 

Argerniß, vielmehr hatten fie keinen thätigeren 

Beſchützer, als den unvergeßlichen Großherzog 

von Toskana, Leopold, der damals als Kaiſer 

in die Reihen gegen Frankreich trat. Auch hatten 

unter Oſterreichs mildem Seepter freie Verfaſ⸗ 

ſungen durch ein Jahrtauſend geblüht, ehe die 

Theorien der Freiheit ein ganzes Zeitalter be⸗ 

rauſchten. Ein ſtolzes Selbſtgefühl des Unter⸗ 
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haiien, unbeſchränkt, als nur allein durch Got: 
tesfurcht, Pflicht, Sitte und Ehre, war an den 

Höfen der Häuſer Habsburg und Lothringen zu 
ällen Zeiten wohlgelitten. 

Nicht die unbedingte Wiederherſtellung des 
Alten war der Zweck, oder auch nur das Suter: 
eſſe dieſer alten Politik. Tauſend neue Ideen, 

nachdem ſie die Probe der Erfahrung überſtan— 

den hatten, waren im Wege fanfter Reform in 
die öſtetreichiſche Verwaltung naturgemäß einge: 
drungen, ohne daß das wahrhaft gute Alte deshalb 
zurückzutreten brauchte. Die weſentlichen Fort— 

ſchritte der Zeit konnten einer Regierung, die ſo 

tief in die Bildungsgemeinſchaft von Europa ver: 

flochten war, wohl nicht fremd, nicht ſeindſelig 

oder unheimlich erſcheinen. | 

Nicht die Wiederherſtellung der Familie 

Bourbon an ſich, nachdem dieſes erlauchte Haus 

den Thron von Frankreich zu verlaſſen genöthigt 

worden war, nicht die Legitimität allein konnte 

den gewiſſenhaften Kaiſer, deſſen Thron durch die 

Regententugenden und Unterthanenliebe ſo vieler 

Jahrhunderte, und noch mehr durch ſeine Gerech- 

tigkeit, als durch fein Recht geſichert ſtand, Wer: 

C 
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mögen, Gut und Blut der Seinigen in ſechs 

großen Kriegen an das Schickſal eines fremden 

Staates zu ſetzen — wenn auch die Genugthu⸗ 

ung der moraliſchen Welt, auf die es dem Kaiſer 

von Oſterreich, wie das Ende gelehrt hat, allein 

ankam, mit der Behauptung der Legitimität und | 

der Wiederherftellung des Hauſes en 

verflochten war. 

Der wahre Gegenſtand des e | 

Krieges, der 1792 begann und 1805 endigte, 

war und blieb ſehr einfach: es war der Frevel 

öffentlich und feierlich gebrochener Eide, verſpot⸗ 

teter Religion und Geſetze, beleidigter Majeſtät 

der Vorwelt und des Glaubens; es war die Ge⸗ 

fahr, welche die innere Ordnung von Europa, 

die Familienzerrüttung, welche die Chriſtenheit 

bedrohte; es war die höhnende Entweihung eben 

jener menſchenfreundlichen Ideen, für die ſich 

Joſeph und Leopold mit ſo vieler Warme ver⸗ 

wendet hatten. Die engherzige und intriguante 

Politik, welche an allen enropäifchen Höfen ihre 

Wortredner hatte, mag auch in Oſterreich hier 

und dort dem großen Unternehmen ihre kleinlichen 

Texte und Abſichten untergelegt haben: was ſie 



L 

eingewirkt, war vergänglich; nur die Geſinnung 

lebt und gehört für die Hiſtorie; die Geſinnung 

des Kaiſers, auf die es hier ankommt, liegt der 

Welt vor in dem Verfolge und Ausgange der gro— 

ßen Geſchichte unſerer Zeit. 

Die Gräuel der drei erſten Jahre der Re: 

volution, die Verbrechen eben jener, von ihren 

geblendeten Zeitgenoſſen vielgefeierten, conſtitni— 

renden Verſammlung waren es, welche die Poli— 

tik des Wiener Hofes entſchieden. Die ewig be: 

lagenswürdigen Kataſtrophen von 1793, die 

Schreckenszeit, die Directorialregierung und die 

militäriſche Tyrannei waren nur nothwendige Fol— 

gen jener erſten, unter dem Deckmantel einer 

menſchenfreundlichen Beredſamkeit und einer 

ſchmeichleriſchen Philoſophie, mit, einer gewiſſen 

empörenden Bequemlichkeit begangenen, blutloſern 

Frevel. Weil das Schönſte der Entweihung, und 

das Wahrſte dem Doppelfiun am meiſten unter: 

worfen iſt, fo zeigt ſich gerade diejenige Macht, 

in deren Boden die Achte bürgerliche Freiheit viel: 

leicht am tiefſten Wurzel geſchlagen, am ausdau— 

erndſten in dem Kriege gegen ein verführeriſches 

Serbitd derſelben Freiheft. Diele eigentliche und 
2 — 
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erſte, unter allen Umſtaltungen der Revolution 

nie verfiegte Quelle derſelben war der Gegenſtand 

der öſterreichiſchen Kriege, während man nie ver: 

geſſen darf, daß England in dem gleich rühm⸗ 

lichen Beſtreben mit dieſer Seite am eheſten zu 

capituliren geneigt war. 

Ein Umſturz aller Rechte, unter dem Vor⸗ 

wande einer neu entdeckten Gerechtigkeit, bedrohte 

eben durch dieſen Vorwand die ganze ſittliche 

und bürgerliche Ordnung von Europa. Revolutio⸗ 

nen und ſelbſt Uſurpationen, von dem Verhängniß 

oder der Verzweiflung herbeigeführt, ließen eine 

Verſöhnung mit ihren Urhebern zu, wenn dieſe 

ſich den Geſetzen der Ordnung, welche die Probe 

der Jahrhunderte überſtanden hatten, unterwar— 

fen, und das geſchehene Unrecht nicht zu vergü⸗ 

ten war. Selbſt die Religion, welche die Grund⸗ 

lage des europäiſchen Staatenvereins ausmacht, 

der heilige Codex, an den unſtre gebrechlichen 

Geſetzgebungen in allen den Fallen, wo die Mög⸗ 

lichkeit der Ausführung der Geſetze in letzter In⸗ 
ſtanz mangelt, zu appelliren genöthigt ſind, will 

nicht, daß dem buchſtäblichen Geſetze und der 

bloßen Legitimität zu gefallen die Welt untergehn 
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ſoll; fie ſpricht von einem Geſetze, welches das Ge: 

feg überwindet, von einer, ſelbſt das Unrecht, ſelbſt 

die Schuld dann verſöhnenden Macht, wann den 

beſchädigten Theil in ſein Recht einzuſetzen unmög⸗ 

lich fällt, und der verletzende Theil den heiligen 

Ideen, welche alles Recht begründen, ſich un⸗ 

terwirft. Jedoch mit der Anmaßung, die ein 

neues Recht, neue Sitte und Freiheit zu erfinden 

und auszuführen unternimmt, gibt es weder Wer- 

föhnung noch Capitulation. 

Nach dieſen Grundſätzen hat der Kaiſer von 

Oſterreich gehandelt. Die erlauchten Anherren fei: 

nes Hauſes „ die anerkannten Schutzherren der eu⸗ 

ropäiſchen Religion, Geſetze und Bildung, haben 

von jeher die göttlichen Geſetze als die Quelle aller 

Legislation und aller wahren Liberalität angeſe⸗ 

hen. In der glücklichen Doppellage, da fie ei- 

nerſeits die Autorität einer großen Erbmonarchie 

zu behaupten, andrerſeits die Freiheit aller Mit: 

ſtände eines großen Wahlreichs aufrecht zu erhal— 

ten hatten, blieben ſie für jeden Fortſchritt des 

Jahrhunderts und für alle Bedürfniſſe der Meuſch⸗ 

heit empfänglich, wenn auch die politiſche Wer: 

faſſung und die bürgerlichen Geſetze in ihren Au⸗ 
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Porſchriften, Anwendungen derſelben auf das ge: 

meine Leben, Erweiterungen derſelben in dem 

Sinne ihrer Stiftung ſeyn konnten. Die Aus⸗ 

übung ihrer Macht war gewiſſenhafter Gehorſam 

gegen Gott, alſo zunächſt gegen die, in dieſem 

Geiſte gefaßten Beſchlüſſe ihrer Vorfahren und des 

Reichs, daun gegen alle die politiſchen Weltver⸗ 

änderungen und Entwickelungen des Zeitgeiſtes, 

die mit dem Fortbeſtehen der Grundlage irgend zu 

vereinigen waren. So geſchah es, daß ſie durch 

lange Jahrhunderte und unter mancherlei Wechſel 

der übrigen europäifchen Zuſtände, mit allgemei- 

nem Beipflichten Vorſtände des heiligen römi⸗ 
fon Reichs bleiben konnten. | 

Das einzig Weſentliche unter den liberalen, 
politiſchen Ideen der neueſten Zeit, der Grund: 

ſatz nämlich, daß das Geſetz herrſchen ſoll und 

nicht die Willkür, konnte ihnen, am allerweni 

ſten dem jetzt regierenden Monarchen, der i 

wie wir beſchrieben haben, mit ganzer Hingebung 

der Seele ausübt, nicht in dem Lichte einer neuen 

Entdeckung erscheinen. Es war ja nur ein ver 

engter, verminderter, verdunkelter Ausdruck jen 
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ſtenheit, daß kein Diener, kein Vaſall feinem Herrn 

um deſſen Eigennutz, ſondern daß er ihm nur um 

Gottes und ſeiner Ordnung willen dienen könne. 

So mochte aber auch der neue Ausdruck geduldet 

werden, da er denen, welche für die Hoheit der 

Abkunft europäiſcher Sitten und Einrichtungen den 

Sinn verlohren hatten, in dem Geſetze wenigſtens 

eine ehrwürdige, Gott ähnliche Schranke vorhielt. 

Sobald aber dieſer blos ergänzende Begriff 

des Geſetzes zum alleinherrſchenden erhoben wer— 

den, die göttlichen, in allen unſern Inſtitutionen 

tief eingewurzelten Verfügungen den Satzungen 

einer beſchräukten, in legislativen Verſammlun— 

gen herbeigewürfelten Zeitvernunft unbedingt weis 

chen, und keine Rechte geduldet werden ſollten, 

die nicht von demſelben befchränften Menſchen, 

der ſie zu genießen oder zu leiden hatte, ihren 

Titel empfangen hatten, — ſo war auch der Geiſt 

der Liberalität daraus entwichen. Die Vorzeit 

iſt der einzige ſichere Damm gegen die Urſurpa⸗— 

tionen der Gegenwart: was ſie befeſtigt hat, kann 

der Verbeſſerung, der Reinigung bedürfen, ims 

mer aber bleibt es der einzige, ſichre Stützpunct 
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wahrhaft freier Seelen gegen die Anmaßungen der 

Zeit. Soll das Geſetz nur aus der Vernunft der 

Zeitgenoſſen geſchöpft werden, und alſo nur Frucht 

der Zeit, nur Menſchenwerk ſeyn, ſo iſt damit 

die Zeit und der Menſch, deren engherziger Will⸗ 

kür wir eben durch das Geſetz entgehen wollten, 

auf den Thron geſetzt. Einem wird dieſe Art 

der Willkür allezeit beſſer gelingen, als Wie: 

len: und die liberalen Ideen, ſo verſtanden, 

werden immer und nothwendig zum Deſpotismus 

und zum Untergange aller Freiheit führen. 

Hiernach waren die leitenden Maximen des 

Kaiſers in feinem Verhältniſſe gegen die Revolu⸗ 

tion ſeiner Zeit die folgenden: 

1) Das Recht ſelbſt, die Legitimität, wo 

es nur in den Grenzen der Möglichkeit lag, 

aufrecht erhalten. Das Geſetz der 

Erbfolge der europäifchen Regenten nach der 

unzweifelhaften Regel der Primogenitur, iſt 

die erſte unter allen gedenkbaren irdiſchen 

Garantien alles Veſtehens überhaupt, die 

Grundlage der Legitimität aller übrigen 

Rechtsverhältniſſe, alſo des Nationalglüds ; 

ihre Verletzung in einem einzelnen Staats 
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eine allgemeine Calamitat für alle Mitſtaa⸗ 

ten. Der Kaiſer hat, oft auf dem Kampf: 

platze allein ſtehend, mit Aufopferung ſeiner 

Gefühle, ſeiner Kräfte und ſeiner Provin— 

zen, durch kein Unglück ermüdet, durch keine 

perſönliche Rückſicht beirrt, die Legitimität 

des Thrones von Frankreich bis an die Gren— 

zen der Möglichkeit, vertheidigt — nie aber 

mit der unchriſtlichen Vermeſſenheit, ein ſol— 

ches Geſetz der Vorſehung aufzudringen, 

wenn ſie nach dem Beipflichten vieler Jahr— 

hunderte dennoch eine andere irdiſche Grund— 

lage des Glückes van Frankreich beſchloſſen 

haben ſollte. Wenn demnach 

2) mitten aus dem Herde der Revolution — von 

ihr hervorgerufen, aber ohne eigentlichen Anz 

theil an den Verbrechen, welche ihren we— 

ſentlich verderblichen Charakter ausmach⸗ 

ten — fi ein Mann erhob, von unbezwei— 

felt großen Eigenſchaften, unverkennbar ſtark 

genug, um Frankreich zu regieren und die 

Revolution zu bändigen; bei den Mitteln, 

welche Frankreich immer vereinigt, und bei 

denen, welche die Revolution noch überdieß 
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hinterließ, mächtig genug, um Europa zu 

überflügeln; wenn zugleich die Stimmen für 

das verbannte Königshaus überall mehr und 

mehr verſtummten, und der Gedanke ſeiner 

Wiedereinſetzung durch ganz Europa als eine 

Chimäre zurückgewieſen wurde; wenn der 

Kampf gegen den dergeſtalt concentrirten 

Feind nur durchzuführen war um den Preis 

der Revolutionirung Oſterreichs, der Ent⸗ 

ſtellung derjenigen Macht, die im letzten 

Sturme allein noch rettende Stütze werden 

konnte; wenn der kaiſerliche Name und die 

Nationelehre in dem letzten, großen, wenn 

auch einzelnen, und daher unglücklichen Ver⸗ 

ſuch von 1809, deſſen erhebendes Beiſpiel 

fpäterhin fegensreich nachwirken follte, be: 

hauptet war, — fo durfte der Wille der 

Vorſehung in der Seele des Kaiſers zweifel- 

haft werden. Es durfte gefragt werden, ob 

durch die Nacht der Revolution hindurch, 

durch Vergeltungen und Abbüßungen in ihr 

ſelbſt, nicht auch ein Weg zu einer bürgerli— 

lichen Ordnung und zur Genugthuung der 

moraliſchen Welt geführt haben konnte; ob 
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dem Unwiderſtehlichen nicht die Kraft inwoh— 

nen möchte, ſich ſelbſt zu widerſtehen; ob 

ſeine Verſöhnung mit dem alten Europa, 

ſeine Reinigung in dem Heiligthume der al— 

ten Hausordnung dieſes Welttheils nicht aus⸗ 

zuführen wäre dadurch, daß man ihm rück— 

ſichtslos die Hand böte, daß man ihm gera⸗ 

dehin auch die Art der Größe zutraute, die 

man von ihm verlangte. Sein in allen Far— 

ben ſchimmernder Charakter gab manchen 

Hoffnungen Raum; in welchem gerade ihm, 

wenn es darauf ankam, die Menſchlichkeit 

an ſich darzuſtellen gelang, willen die weni» 

gen, die er perſönlich zu gewinnen ver— 

ſuchte; überdies war er keineswegs unem— 

pfänglich für den Reiz einer ſolchen Verſöh— 

nung, und von ähnlichen Erwägungen ge⸗ 

geleitet, durch die Leiden der Welt und die 

Niederlage aller großen Inſtitutionen der 

Vorzeit beſtimmt, hatte die oberſte geiſtliche 

Macht nicht nur ſeine Herrſchaft anerkannt, 

ſondern ſein Recht beſtätigt. Jede Ausſicht 

auf die Behauptung des Buchſtabens der Le— 

gitimität war ſterblichen Augen entrückt: eine 
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höhere Gerechtigkeit gegen die eignen, tief: 

verwundeten Völker drängte zu einem gründ— 

lichen Friedens- und Verſöhnungs⸗Perſuche. 

Nur um der Völker willen ſollte das Recht 

der Könige behauptet werden; wer, der in 

die Lage von Europa am Schluſſe des Jahres 

180g ſich aufrichtig zurückverſetzen will, wird 

läugnen, daß der ſeltene Fall wirklich einge: 

treten war, wo die Völker hätten verderben 

müſſen, wenn es wirklich hätte aufrecht er⸗ 

halten werden ſollen? 

Der Verſuch, den Beherrſcher von Frank⸗ 

reich, da die äußere Macht ihn zu ſtürzen unbe⸗ 

dingt verſagte, durch eine fittliche Gewalt zu be: 

zähmen, war eine neue Wendung, aber keine Ver⸗ 

änderung der öſterreichiſchen Politik. Der Kaiſer 

hatte unter der unerſchütterlichen Behauptung der 

Legitimität, unter unnachlaſſender Verfolgung 

des Übels, nie die demüthige Rückſicht auf eine 

höhere Weltordnung, den Glauben an eine höhere, 

unbegreifliche Gerechtigkeit verloren. Nachdem 

ein Sieg, wie der bei Aſpern, umſonſt errungen 

war, durfte und mußte die andere Maxime ſeiner 

Politik, nemlich die, kein Opfer zu ſcheuen, um 
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der Ordnung in Europa zu retten, die 

Oberhand behalten. Durch den Schritt, da die 

eigne Tochter, und ſpäterhin, ſo lange nur noch 

eine entfernte Hoffnung des Gelingens übrig blieb, 

die eignen Hülfsvölker im Vertrauen, nicht ſo— 

wohl auf die eigenmächtige Bekehrung Napoleons, 

als vielmehr auf die Macht des Vertrauens ſelbſt 

über jedes menſchliche Herz, und auf den Bei: 

ſtand der Vorſehung für ein ſo groß und gut ge— 

meintes Werk, dahingegeben wurden, erſchien die 

Politik Oſterreichs erſt in ihrem eigenthümlichen 
Lichte. Dem Namen nach gab es keinen römi⸗ 

ſchen Kaiſer mehr in Europa, aber die alte Statt⸗ 

halterſchaft des Rechts, mit der alten langmüthi— 

gen Hingebung für das Glück und die Ruhe der 

Welt, unter gehorſamen Beachten jeder Fuͤgung 

des Himmels, dauerte fort. Entweder gelang es, 

das Oberhaupt der franzöſiſchen Regierung durch 

die Aufnahme in die europäifche Fürſtenfamilie 

für den alten Geiſt dieſer Familie zu gewinnen, 

feinen Stolz zu veredeln und ihn zur rückſichts— 

loſen Anerkennung der Unabhängigkeit feiner Mit— 

ſtaaten zu nöthigen, oder, wenn diefe wohlwol« 
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und entſchiedener Unempfindlichkeit zurückgewieſen 

wurden, und ſich ſein Entgegenkommen treulos 

bewies, ſo verwickelte er ſich in eine Reihe von 

Widerſprüchen feiner neuen Lage mit feinem un⸗ 

veränderten Sinn, wodurch er ſelbſt ſeinen em 

vorbereiten mußte. EM 

Immer aber blieb 

3) der Geſichtspunet, daß mit der unächten 

Liberalität des Jahrhunderts, mit den 

falſchen Freiheitsideen, worin alle Leiden der 

Zeit und alle Kränkungen der politiſchen 

Rechte ihren letzten Grund hatten, kein Frie⸗ 

de zu ſchließen ſey, in der Seele dez 

Kaiſers unerſchütterlich. Der Deſpot konnte 

durch moraliſche Mächte gebandigt werden; 

ees war fehr zweifelhaft, ob nicht auf einem 

ſo hohen Standpuncte, als ihm durch lange 

Begünſtigung des Schickſals zu Theil gewor- 

den war, ein einziger Blick in eine höhere 

Weltordnung, verbunden mit dem Gefühl 

der Gebrechlichkeit feiner Einrichtungen, ihn 
ſelbſt in eins der maͤchtigſten Werkzeuge der 

allgemeinen Wiederherſtellung hätte umfajaf: 
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Deſpotismus, der Grundſatz, daß die Ber: 

nunft des einzelnen Menſchen für den einzi— 

gen Rechtstitel gelten ſolle, nicht ausgerottet 

war, konnte keine äußere Macht verhindern, 

daß ſie einen neuen Stamm und einen neuen 

Wipfel trieb; ſo lange blieb der Zweck der 

Politik des Kaiſers unerfüllt. 

Sobald es entſchieden war, daß das große 

dargebrachte Opfer den Feind der bürgerlichen 

Ordnung nicht verſöhnt, den Grundſatz der Re— 

volutoin nicht zerſtört hatte, eben ſo bald war 

der, der es mit blutendem Herzen dargebracht, 

der Erſte, der es für das heilige Ziel aller einer 

Beſtrebungen, für die Ruhe der Welt, ohne zu— 

rückzublicken vergaß. Mit wie kunſtreicher und 

gewiſſenhafter Schonung aller Formen, mit wie 

edler Rückſicht auf die zwar neu erworbene, aber 

doch aufrichtig anerkannte Gerechtſame des Geg— 

ners im Jahre 1813 die Rückkehr Oſterreichs zu 

dem früher befolgten Kriegs-Syſteme vorbereitet 

und ausgeführt wurde, iſt in zu friſchem Anden⸗ 

ken der Welt, als daß es einer Auseinanderfe- 

tzung bedürfte. Nie wurde der Entwicklung der 
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großen Ereiguiffe vorgegriffen, und dennoch mit 

unnachlaſſender Thätigkeit einerſeits der Feind 

gegen die große Cataſtrophe hingedrängt, die er 

ſelbſt ſich zubereitet hatte, andrerſeits der Bund 

der europdifchen Fürſten befeſtigt. Durch eine 

jener heiligen, vergeltenden Fügungen des Him— 

mels, die eine gewiſſenhafte Politik faſt in ihre 

Berechnungen aufzunehmen beſugt ſeyn möchte, 

fab der Kaiſer Franz in demſelbigen Augenblicke, 

wo alle Opfer ſeines Herzens vergeblich ſcheinen 

konnten, ganz Europa für die große Angelegen: 

heit ſeines Lebens vereinigt. 

Mit der Schlacht von Leipzig war die Mög: 

lichkeit, den Feind zwar noch nicht zu ſtürzen, 

aber doch durch die Gewalt der Waffen in ſeine 

Grenzen einzuzwängen, entſchieden. Die deut: 

ſchen Völker und alle jene, welche getrieben von 

dem glorreichen Gefühle wiedererrungener Frei— 

heit, vaterländiſcher Begeiſterung und muthiger 

Hingebung in den entzückenden Umſchwung der 

Dinge, mit ihren Wünſchen, ihren Gebeten, ihren 

Opfern, oder mit den Waffen in der Hand dem 

erſten Siegeszuge gegen den Rhein gefolgt ſind, 

sder die dem unvergeßlichen Tage an der Ans 
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kunft des Kaiſers von Gſterreich zu Frankfurt zu⸗ 

gegen waren, durften in der Überſchwenglichkeit 

des Augenblicks eine ungemeſſene Genugthuung 

erwarten, und ihren Fürſten den Willen, wie die 

Macht einer unbedingten Wiederherſtellung zu— 

trauen. Sie durften es vergeſſen, wie tief die 

neue Geſtaltung der Dinge Wurzel gefaßt, wie 

unentſchieden auch damahls noch der Kampf zwi— 

ſchen der alten und neuen Ordnung blieb, und 

wie jede unbedingte Wiederherſtellung die Grund— 

feſte eben jener Vereinigung der Fürſten und Völ— 

ker erſchütterte, auf der alle Hoffnungen der Beſ— 

ſeren beruhten. 

Die beruhigte Nachwelt aber wird es aner— 

kennen, wie der Kaiſer, erhaben über jene vater— 

ländiſchen Gefühle, die er als Privatmann viel— 

leicht am lebhafteſten theilte, unangefochten von 

dem Drange einer blendenden Gegenwart, unbe— 

ſtochen von irgend einer weder alten noch neuen 

Form, jeden unmittelbaren Eingriff in den Gang 

der Dinge, die nunmehr unverkennbar unter gött— 

licher Leitung ſtanden, vermied, und die Befeſti— 

gung des großen europäiſchen Bundes, wie die 

Fortſetzung des Krieges zu feinem ausſchließenden 
D 
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Augenmerk machte. Nicht unbekannt war es ihm, 

wie man poſitive Schritte von ihm erwartete, und 

wie daſſelbe Zeitalter, welches einen heiligen Krieg 

gegen die Eigenmächtigfeit zu führen meinte, von 

ſeinen erhabnen Führern nichts anders begehrte, 

als ein eben ſo eigenmächtiges Wiederherſtellen, 

Verwerfen und Umſtürzen. Deſto mehr aber bes 

feſtigte er fich in dem Entſchluß, die Loſung dies 

ſer Widerſprüche und die neue Einrichtung der 

Welt dem höheren Richter zu überlaſſen, von dem 

er ſeine Krone empfangen, und dem er ſie ſelbſt, 

wie früherhin die theuerſten Beſitzthümer ſeines 

Herzens, fuͤr die Wiederherſtellung des höheren 

Rechts und der höheren Freiheit zurückzugeben bes 

reit war. 

Der Kaiſer Franz hatte durch die im Jahre 

1810 eingegangene Familienverbindung das Recht 

einer neuen Dynaſtie in Frankreich beftätigt. Die 

Motive dieſer großen Maßregel ſind über jeden 

Angriff erhaben; es war ein Act der Demüthi⸗ 

gung unter die Rathſchläſſe des Unerforſchlichen, 

wodurch das Haupt der erſten Familie von Eu⸗ 

ropa das Recht der erhabenſten Geburt dem Glüͤcke 

der Welt unterordnete, ſich als Kaiſer und Ver⸗ 



51 

creter der Chriftenheit bewährte, und den kom— 

menden Zeiten ein Zeugniß ſeiner Liberalität 

hinterließ. Je beſonnener dieſer Beſchluß gefaßt 

worden, um fo weniger konnte er unter der nach— 

folgenden günſtigen Veränderung der Dinge will— 

kürlich und einſeitig umgeſtürzt werden. Das 

Gewiſſen des Kaiſers war gebunden, und nie iſt 

der Gedanke in ſeine Seele gekommen, ſeine An⸗ 

erkennung zurückzunehmen. 

Wer möchte es wagen die Gefühle zu beſchrei— 

ben, mit denen der Kaiſer im Januar des Jah— 

res 1814 den Boden von Frankreich betrat. Wäh— 

rend das Bild einer leidenden Tochter das ganze 

Herz eines ſolchen Vaters erfüllen durfte, und 

ihn der Schatten feiner unglücklichen Muhme Dias 

ria Antonia nach einer andern Seite hinüber zu 

winken ſchien, blieb er ſich ſelbſt, ſeinem Worte 

und dem Berufe ſeiner Krone getreu. An der 

Spige feiner Heere, alles ihr Ungemach und alle 

Gefahren theilend, anſcheinend fortgeriſſen in 

die Leidenſchaft des großen Kampfes, von deſſen 

Entſcheidung das Wohl der ganzen Generation 

abhing, trat er in dem Augenblick, wo die Ent— 

wicklung herannahte, mit kalter, fürſtlicher Ruhe 

Da 
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zuruck, und überließ den eigentlichen Beſchluß, 

die ganze Genugthuung des Entſcheidens, um 

deſſentwillen allein ein kleineres Herz ſich der Müh— 

ſeligkeit des Kampfes unterzogen haben würde, 

den Fügungen des Himmels, die für das ältere 

Recht der Bourboniſchen Familie entſchieden. Dies 

war der Grund ſeines verzögerten Aufenthalts in 

Dijon; erſt nach der Reſignation des Kaiſers Na 

poleon ſah er die neuen, aber nicht minder ehr: 

würdigen Bande gelöſt, die feine perſöalichen 

Empfindungen in Schranken gehalten hatten. 

Wenn über den eigentlichen Sinn dieſes groß: 

artigen Betragens noch Zweifel obwalten könn— 

ten, wenn es dem Ununterrichteten beifallen 

könnte, dieſem, in ſo großen Augenblicken nur 

mit ſeinem Gewiſſen beſchäftigten Monarchen die 

Erwägungen gemeiner Politik oder die Werthach— 

tung einer nahen Familienverbindung mit dem Be⸗ 

herrſcher Frankreichs um weltlicher Vortheile wil— 

len unterzulegen, fo haben die Ereigniſſe des Jah 

res 1815 auf die glänzendſte Weiſe eine unwider— 

legliche Erläuterung ſeiner früheren Politik — 

falls dieſes verunſtaltete Wort gebraucht werden 
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darf, wo nur von morslifcher Geſinnung die Rede 

iſt — herbeigeführt. J 

Der Congreß von Wien hatte die unermeß— 

lichen Schwierigkeiten des großen Reſtaurations- 

werks überſehen laſſen, und die Ausſicht in die 

europäͤiſche Zukunft war noch nicht ganz erheitert, 

als der Kaiſer Napoleon an den franzöſiſchen Kü— 

ſten landete, und in der eben ſo natürlichen als 

unhaltbaren Allianz des Depotismus mit den ver— 

meintlich liberalen Ideen ein neues Recht auf den 

franzöſiſchen Thron zu begründen verſuchte. Wie 

richtig jn allen geringeren, weltlichen Beziehungen 

dieſes Unternehmen berechnet war, und wie es nur 

an dem, über jede gemeine Berechnung erhabenen 

Syſteme Oſterreichs ſcheiterte, wird die Geſchichte, 

unter der gerechten Bewunderung der unſterbli— 

chen Helden Blücher, Wellington und Bianchi, 

und aller ruhmwürdigen Nationalaufopferungen, 

welche dieſes dritte Jahr der enropaifchen Freiheit 

verherrlichen, nicht unbemerkt laſſen. Es gehört 

eine abſichtliche Geringſchätzung der Talente Na— 

poleons und eine völlige Unbekanntſchaft mit dem 

Hergange der letztverfloſſenen Jahre und mit der 

Encwickelung des früheren franzöſiſchen Überge— 
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wichtes dazu, um ihm die Abficht einer unmittel⸗ 

baren Wiederherſtellung des großen Reichs zuzu— 

trauen. Aber, geſtützt auf feine Familienverbin— 

dung mit dem Haufe Ofterreih und auf feine 

damals noch beſtehenden Verhaͤltniſſe mit Italien, 

glaubte er mit Zuverſicht, Oſterreich von der gro⸗ 

ßen Coalition zu trennen. Er glaubte, daß die 

Lockungen eines unzweifelhaften Übergewichts in 

Europa über das von Privatempfindungen be— 

ſtürmte Herz des Vaters der Kaiſerin Marie Laiſe 

entſcheiden würden. Er wähnte, daß der Kaiſer 

in ihm das mächtigſte Werkzeug für die Bändis 

gung Hen jener vermeintlichen liberalen Ideen, 

deren noch immer furchtbare Gewalt er hervorge— 

rufen hatte, nicht verkennen würde. Er ſchmei⸗ 

chelte ſich, daß kein Fürſt der Erde widerſtehen 

könne, wenn ihm unerwartet die Macht zufiele, 

nach der Willkür des Augenblickes und für den 

beſondern Nutzen ſeines Hauſes dasjenige zu ent⸗ 

ſcheiden, was er auf jedem andern Wege nur in 

einer unendlich verwickelten Verhandlung mit als 

len europäifchen Höfen, unter dem Widerſtreit 

der mannig faltigſten Intereſſen, allmaͤhlig und 

nachgebend zu erwirken vermochte; daß alſo der 

— 
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Kaiſer — wenn es von ihm abhängig wurde, das 

Schickſal Deutſchlands, Italiens, Polens nach 

Gutdünken zu beſtimmen, denen, die bei Lützen 

und Bautzen gloreich unterlegen hatten, ihre Gren— 

zen anzuweiſen, den Rauſch der neuen Freiheit in 

Deutſchland zu mäßigen, und den Frieden in Eu— 

ropa zu erzwingen, — den Preis der Wiederaner— 

kennung eines ihm durch Familienbande naheſte— 

henden Beherrſchers von Frankreich um fo weni— 

ger ſcheuen würde, als dieſer, von innern Ver— 

hältniſſen mannichfaltig beengt, nur auf einer Al— 

lianz mit Oſterreich die Unterjochung der franzöſi— 

ſchen Partheien und feine neue Macht gründen 

konnte; groß genug für eine Stütze der öſterrei— 

chiſchen Politik, aber immer zu klein, um ihr oder 

der Ruhe in Europa wieder gefährlich zu werden— 

Die Überzeugung, daß ſolche Verſuchungen 

von dem Wiener Hofe nicht abgewieſen werden 

könnten, theilten nicht nur die Genoſſen ſeiner 

Unternehmung, ſondern im hohen Grade ganz 

Frankreich, das erſt bei dem wirklichen Erſcheinen 

der öſterreichiſchen Heere auf franzöſiſchem Boden 

aus ſeinem Traume zu erwachen ſchien, und ſich 

ſpäterhin noch aus denſelben Erwägungen von 
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dem Rufe eines angeblichen zweiten Napoleon auf 

den franzöſiſchen Thron große Veränderungen in 

den Verhältniſſen der europäifchen Höfe verfprad: 

Wie die moralifche Geſinnungen allenthalben 

troſt- und ſiegreich über den Widerſtreit der ver: 

änderlichen Meinungen und eigennützigen Beſtre⸗ 

bungen hervorragt, ſo wird dereinſt, wenn die 

Ferne alle wahrhafte Größe kenntlich machen wird, 

das Betragen, welches der Kaiſer Franz dieſen 

verführeriſchen Anmuthungen entgegengeſetzt, dem 

Gemählde dieſer ſchwankenden Zeit Ruhe und 

Haltung geben. NE 

Alle Lockungen und Warnungen umſichtiger 

Weltklugheit, wie alle gekränkten Privatgefühle, 

mußten einer Politik des Glaubens weichen. Der 

Thron von Oſterreich und die ganze Kunſt ſeines 

Cabinets ſollten auf den Säulen der Gerechtig⸗ 

keit und Treue fortbeſtehen; der Welt ſollte un⸗ 

widerleglich bewieſen werden, daß es die Präpo⸗ 

tenz des Rechts und nicht die der Macht war, wo⸗ 

nach der Kaiſer in zwanzigjährigen Kriegen ge— 

ſtrebt hatte, und wodurch allein er feine Monar⸗ 

chie gegen die Gefahren einer ernſten, ſchwieri⸗ 

gen Zukunft, die uns alle erwartet, ſicher zu ſtel⸗ 



ken glaubte. Die Dietatur von Europa war in 

den Augen dieſes Fürſten ein viel zu geringer Preis 

für die öffentliche Anerkennung und Genehmhal— 

tung eines einzigen Meineides. Der weiſeſte Ge— 

brauch des Übergewichtes in allen Eutſcheidungen 

über das Schickſal von Europa kam gegen die Ge— 

fahr der geringſten Verletzung des durch Hſter⸗ 

reichs beſondere Mitwirkung begründeten Vertrau— 

ens der europäiſchen Cabinette in keinen Betracht. 

Ein großer Abſchnitt in dem Regentenleben 

des Kaiſers iſt mit dem erfolgreichen 1815ten Jahre 

beendigt: in gleichem Sinne, wie er fie bei fei- 

nem Regierungsantritte begann, hat er die Haupt: 

arbeit ſeines Lebens zum Abſchluſſe gebracht. Alle 

jene liberalen Ideen, die ſich mit dem göttlichen 

Urſprunge der Geſetzgebung, mit der ruhigen und 

natürlichen Entwickelung der bürgerlichen Ver— 

hältniſſe und mit den Rechten der Vorwelt, als 

den einzigen Bürgſchaften für die Nachwelt, ver: 

tragen, finden in ihm ihre unerſchütterliche Stütze, 

fo wie alles wohlbegründete Recht eine nie wan— 

kende Schutzwehr gegen die falſche Liberalität des 

Jahrhunderts. Mächtig durch ein Zurückweiſen 

der Macht, groß durch das Vermeiden der unge— 

E 
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rechten Vergrößerung, erhaben über dem Geſetze 

durch Gehorſam gegen daſſelbe, der Wiederherftels 

ler der Ordnung in Europa, weil er eine chriſt— 

liche Politik des Glaubens, der Treue und der 

demüthigen Hingebung in die Rathſchluſſe des Kö— 

nigs der Könige wiederhergeſtellt, — ſo wird der 

nahme dieſes Herrn auf die ſpäteſte Nachkom⸗ 

menſchaft übergehen. N 

Wie auf einer ſo hohen, gemiflenbaft zurück 

gelegten Laufbahn jeder Schritt beziehungsvoll 

wird, ſo mag es bedeutend erſcheinen, daß, nach⸗ 

dem in den erſten Monaten dieſes Jahres die Ge: 

ſinnung des Kaiſers die letzte und größte Prü⸗ 

fung überſtanden, und er den Krieg für die Un— 

abhängigkeit der europäifchen Mitſtaaten und ges 

gen feine eigene Präpotenz großmüthig beſchloſſen 

hatte, — daß damals ſich der Zug dieſes Mon- 

archen an der Spitze feines Heeres unvermerkt in 

eine Wallfahrt an die Gräber feiner Anherren zu 

Speier und Nancy, zu den Ruinen feines Stamm: 

hauſes Habsburg, zu den tyroliſchen Bergen, den 

ewigen Denk malen der Liebe feiner Völker, und 

nach dem von ihm befreiten Italien, dem Wohns 

ſitze ſeiner früheſten Jugend, verwandelte. Der, 
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befriedigte Himmel ſchien jedes weitere Opfer ab— 

zulehnen, und zu einer belohnenden Betrachtung 

des im Geiſte der großen und frommen Vorfahren 

vollbrachten Werkes einzuladen. 

Geſchrieben im November 1815. 
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